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AEr Cardinal ae Fleuri verT
dienet wegen ſceiner Auf—

fuhrung einige Aufmerck

p

groſſen Theil, nicht allein weil er das
Staats-Ruder eines der groſten Konig—
reiche in dieſem Welt Theile fuhret, ſon—
dern auch, weil er die vornehmſte Urſa—
che gegenwartiger Conjuncturen zu ſeyn
ſcheinet, indem er unter den Furſten und
Republüquen Uneinigkeit und Zwietracht
ausſtreuet, um Gelegenheit zu haben,
Franckreich hierbey einen Nutzen zuzu
wenden. Jch habe demnach uber dasje—
nige, was ſich ſeit einigen Jahren zugetra
gen, einige Betrachtungen angeſtellet,

A2 und
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ſichten, welche der Cardinai hierbey ge
habt, einzuſehen. Jch zeichnete dieſelben

unter meinen andern politiſchen Anmer—
ckungen auf, und endlich habe ich auf Ein—
rathen eines guten Freundes, dem ich die—
ſelben communiciret, mich entſchloſſen, die
ſelben in Druck zu geben.

Wie aber, wird vielleicht mancher
Spotter ſagen: Wie iſt es moglich in das
innerſte des Hertzens und dieAbſichten des
Cardinals einzuſehen, ohne in des Aller—
chriſtlichſten Koniges Cabinet zu kom—
men, oder mit demCardinal debleuri Um—
gang gehabt zu haben?

Auf dieſen Einwurff zu antworten, ſo
muß man wiſſen, daß die Entdeckung der
geheimen Abſichten eines Hofes eben ſo
leichte ſey, als die Einſicht in die Meynung
ein und des andern Menſchen: und dieſes
um ſo viel mehr, da die Unternehmungen
eines Hofes vor den Augen der Welt ge—
ſchehen. Wenn man die Staats: Raiſon
einer Regierung uberhaubt weiß, (diefe
aber kan man gar leicht aus den Thaten
desjenigen, der den Staat regieret, und
aus der Art und Weiſe, mit welcher er die

offent



—JnnD2e co5
offentlichen Alküren tracüret, erlernen,) ſo

kan man ohne groſſe Schwierigkeit von
dem Vergangnen auf das Zukunfftige
ſchluſſen. Und ob gleich die Verſtelungen
hieran, beſonders am Frantzdiſchen Hofe
groſſen Theil haben, ſo, daß eine oder die
andre Entſchluſſung und Unternebhmung
nur Maſques ſind, die wahre Abſichten des
Hofes zu verdecken: ſo kan man doch aus
den mehreſten Unternehmungen eines
Staats wahrſcheinlich ſchluſſen, wenn
man hierauf aufmerckſam iſt. Da nun
die StaatsKaiſlon von Franckreich unter

derRegierung des Cardinal leuri dieſe iſt:
Aus jeder der geringſten Begebenheiten
die ſich in Europa zutragen, Nutzen zu
ziehen, ohne diesfalls groſſe Gewalt zu
geblauchen und Unkoſten zu machen;:

Da nemlich das Land ſeine vorigen Kraf—
te verlohren; ſo iſt gantz leichte dieſer
Schluß hiergus zu ziehen:

Daß alle Handlung ſo dieſer allqemei—
nen Staats-Kaiſon zuwider ſind, nur
Verſtellungen ſeyn muſſen, die wahren
Abſichten zu verbergen, und zu vermei
den, daß man ſich der Ausfuhrung des
rechten Vorhabens nicht widerſetze: uñ

Az daß
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Sir
daß folglich dieſes die wahren Handlun
gen des Frantzoiſchen Hofes ſind, wel—
che am mehreſten obangefuhrter allge—
meinen Staats-Raiſon gemaß ſind.

Jch habe dieſer Regul gefolget, da ich mei
ner, in gegenwatiger kleinen Abhandlung
enthaltene Betrachtungen uber des Car—
dinals de Fleuri Auffuhrung gemacht. Der
Leſer wird durch denErfolg, hiervon uber—
zeuget werden, dafern er nicht mit einem
Borurtheil eingenommen iſt. Die Frey—
heit, welcher ich mich ſowohl in Erzehlung
derer aus den bewartheſten Nachrichten
gezogenen Hiſtoriſchen Umſtanden, als
auch in Entdeckung meiner Gedancken be
dienet, kan niemanden empfindlich ſeyn,
indem ich die Ehrerbietigkeit, welche man
wlchen hohen Perſonen in der Welt ſchul
dig iſt, nicht aus den Augen geſetzt. Jch
hoffe alſo, die Tadler werden hier nichts
auszuſetzen finden, es mußte denn ſeyn,
daß ein oder des andren Meynungen mit
den Meinigen nicht uberein ſtimmeten,
welches auf eines jeden Guſto ankommt.

Uber den Geſchmack der Menſchen
aber ſoll man ſtreiten.

Hiſto
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Hiſtoriſche
Und

Politiſche Betrachtungen,
über die Auffuhrung des Cardinals

de FLEURI, Premier- Miniſtre von
Franckreich

Beyjetzigenlimſtanden der kuropæi—
ſchen Affairen.

dF dee  dee
w Ranckreichs innerliche (a) Kraffte

2 ſind niemahls ſo erſchopfft geweſen,
 n als zu der Zeit, da Jhro Eminentz
WQ

A4 ction
ðr  der Cardinal de FLEURI die Dire-

(2) Dur innerlichen Kraffte eines Konigreichs beſtehen in der
Anzab und Beſchaffenheit dee Volckes, daß ein Land vol
lig bewohnet, und die Jnnwohner relch ſind. daß die
Handlung, Manufacturen und andre gute Künſte daſelbſt
im Flor erhalten und dieWirthſchafft im Lande wohl ein
gerichtet werde re die auſſerſich Macht beruhet auf Ver
bimdnuſſen mit andern machtigen Staaten, auf Veſtun
gen, welche die Grautzen drs Landes beſchutzen, auf Linter

haltung
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lion der Staats-Geſchaffte dieſes Koniareichs
ubernommen. Richelieu (b) und Mazarin fun-
den ein reiches und durch die Einrichtungen Konigs
(c) Heinrich des IV. glorwurdigſten Andenckens,
wohlbeſtelltes Land. Der Erſtre kounte alſo

leicht

haltung einer Armee zu Waſſer und zu Lende, auf einer
bequemen Situation, auch zuweilen auf derBeſchaffenheit
der benachbarten Staaten. Z. E. Die lobl. Schweintzeriſche
Eyod. Genoſſenſchafft hat keine auſſerliche Macht, aber deſto

mehr innerliche Kraffte, welche ihren Nachbaren in der
Furthterhalten, ſo klein auch ſönſt ihr Land iſt. Jm Ge
gentheil dit Spaniſche Monarchie iſt vien groſſer, als alle
Reich der Welt: es fehlet aber an innerlichen Krafften,

unnd deßralben iſt ſie ſo ſchwach.
(b) Franckreich war dazumahl vdllig ruinirt, ſo wohl durch die

Verfolgung der Hugenotten unter der Regieruna Ludo-
viei XV. als auch durch den bekanditn Miſſiſippiſchen
Actien-Handel, welcher zu Paris unter der Regentſchafft
des Hertzogs von Orleans wahrender Minderjabrigkeit

des Konigs Ludwig XV. getrieben wurde; davon man
en mehres nachhero in dieſem Tractat anfüh en mird.

e) K. Heinrich der IV. nachdemEr in ſeinenLanden den iñer
lichen Frieden durch das Ecict von Nantes Jin welcher
den Hugenottmn das frere RellgionsExercitium ver
willigte) wieder hergeſtellet, errichtete die Manutacturen
der ſeidnen Stoffe, leß eine groſſe Menge von Seidenwür
mern ins Land bringen, und zu ihremUnterhalt in allen lee
ren Platzen MaulbeerBaume pfiantzen. Die Tuch Fa
briquen und andre Manufacturen wurden in beſſern Stand
geſetzt und vermehret. Das Frantzöiſche Commercium,
welches iich dazumabl nicht allzuweit erſtreckte, ward biß
nach der Lorante und den Nordlichen Landern getrieben.
Ern jeder guter Arbeiter und Kauffmann in Franckreich,

auch

—t—



xx (60)
leicht den Grund zu einer vollkommenen Souverat-
netè legen, als er die(d) Hugenotten ausrottete; de
ren Ruin er vor die Stutze derHoheit dieſer Crone
hielt, und gar leichte, vermoge des Konigs, ſeines
Herrun Befehl, durch die Macht der Waffen,
durch die Menge der Catholiſchen Unterthanen,
als weiche oen großten Theil des Konigreiches
auemachten, und durch des Pabſtes und andrer
Catholiſchen Puiſſaaces Beyſtand zu Werck rich
ten konnte. Nachdem er alſo eine vollige deſpo-
tiſche Resierung eingefuhret, ſo war es auch nicht
ſcwer alle Kraffte eines ſo groſſen, an Gold und
Wolck reichenLandes, zu Berminderung derOeſter—

As reichi
auch a dere Fremdbde, die ſich vor dem gemeinenVolck her

vor thun wolten, bedienten ſich dieſer Gelegenheit. Man
führte eine erſtaunende Menge Frantzdiſcher Waaren nach
Spanulen, Portugal, England, Schottland, in die Nieder
Lande, nach Holland, Deutſchiand, Danemarek, Schwe
den, Rußland, Preuſſen, Pohlen, und Hungarn, und zog
hiervon groſſe Summen Gzeldes ins Land. Hierdurch ward
derFrantzoiſthen NationWermogen, und de sKonigeb Ein
7ommen ſehr vermehret. Wie nan ſagt, ſo ſoll dieſts, an
ſtatt. daß vorhero der Konig nicht über 10. oder 12. Mil
lionen Gulden aus dem gautzenr Konigreich Franekreich
erhoben, dazumahl biß aus go Millionen geſtiegen ſeyn.
Wobey man aber auch wiſſen muß, daß vor Entdeckung
der Goldund Silber-Minen in America das Grid m Eu
ropa ſelt er geweſen. Nichts deſtoweniger hat Heinrich
der IV. die Einkunffte des Konigreichs biß auf 760.
p. Cent. vermehret.

ſd) Die Hugenotten werden alſo von einem Manne, Nahmens
Nusgso genennet, welcher die Evangeliſche Religion nach

Cal



reichiſchen (e) Macht anzuwenden, zumahlen da
alle Puiſſances in Europa uber die Hoheit des Oe
ſterreichiſchen Hauſes jaloux waren, und ihm wi
der daſſelbe (k) Beyſtand leiſteten. Der andre,
nemlich der Cardinal Mazarin, konte gar leicht
dasjenige ausfuhren, was Richelieu angefangen.
Er folgte den Fußſtapffen ſeines Vorgangers in
Beveſtigung des Koniglichen Anſehens, und in
Schwachung der Macht des (g) Oeſterreichiſchen
Hauſes, Und obſgleich die(li) Minderzahrigkeit des

jun

Calvini Sinn und Mepnung in Franckreich anfing be—
kandt zu machen.

le) Das Hauß Oeſterreich beherrſchte dazumahl (1) das Ro
miſche Reich. d. i. Deutſchland und Jtalien. Es beſaß
(2) das Konigreich Spanien nehſt WeſtJndien, und vie
len Juſuln und Landern in OſtJndien. (3) Die Konig
reiche Sicilien und Sardinien. (a) Boheim. (5) Hun
garn. (6) die Oeſterreichiſche Niederlande.

¶E] Freanckreich ſtund den Proteſtanten in Deutſchland wieder

Kaoſer Ferdinand bey. und wurde durch die Hüifft der
Schweden und Danen, wie auch pieler deutſchen Für

ſten, welche kch denKayſerl. Unternehmungen wiederſetzten;

unterſtützet, davon der zo. jahrige Krieg ſattſam bekandt
iſt. Die wieder Spanien gefuhrten Kriege hatten eben—
falls keinen andern Endweck als dieſe Linie deß Oeſter
reichiſchen Hauſet zu ſchwachen.

(s) Durch die Fortſetzung des Kriegs in Deutſchland wieder
den Kahſer, weicher durch den Weſtphaliſchen Frieden
geendiget wurde, un durch den wieder Spanien biß zum
Pornuaiſch n Frieden geführten Krieg.

(h) Des K. Ladwig des XIV. Minderjahrigleit verurſach
te in Franckreich groſſe Unruhe. So wohl die Groſſen

im
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(11)
jungen Konigs Ludwig des XV. anfanglich den
Cardinal in der Ausfuhrung ſeiner Anſclage in
etwas aufhielt, ſo weiß man doch, daß, nachdem
dieſer junge Konig ſelbſt die (i) Regierung ange
treten, ein eintziger Ausſpruch des Konigs: Jch
habe es alſo befohlen, genug war der innerlichen
Allairen des Konigreichs, welches Mazarin regie
rete, zu befordern, und der Beyſtand, welchen die

Europæiſchen (K) Puiſſancen demCardinal Ma
zarin wider das Hauß Oeſterreich leiſteten, gaben
den auslandiſchen Geſchafften ein groſſes Ge—
wichte.

Dem allen ohngeachtet, haben dieſe 2. groſſe
Miniſtres Richelien und Mararin, ob ihnen gleich
ſo viele Europæiſche Machten beyſtunden, der
Cron Franckreich mehr nicht, als eine oder zwey
Peſtungen erworben: dapon Fiegnerol an den
Jtalieniſchen Grantzen, dem Richelieu, undber-
pignan in Catalonien, dem Mazarin zuzuſchrei—
ven. Ludwig der XIV. mit dem Zunahmen der

AGroſſe, einer der machtigſten Konige, dieFranck
reich jemahls geſehen, hat der Groſſen Einſicht

und

im Konigreich als auch das Parlement zu Paris mach
ten dem Cardinal die Verwa'tung des Konigrergs ſtrit
tig, welche ihm de Konigliche Mutter und Regentin desß
Landes anvertrauete.

ci) Es wurde d ßhalber der Konig in dem 14. Jahre ſeines
Alte s vor manoren erklaret.

(h) Beſondere Schweden, die deutſchen Fürſten, die Repulr
blique ron Hollane, und Cromwel der berühmte ſrg.

ector von Engetland.
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g t
t und Kanntnuß, vor dem Beſten ſeines Landes,

ohngeachtet Franckreich durch eben diejenigen
Mittel ruiniret, deren er ſich bedienet, ſolches em—
por zu bringen und zu vergroſſern. Er hedhrathe
te die Spaniſche Jnfantin Mariam: Thereſiam,
in der eintzigen Abſicht, die Spaniſchen Nieder—
Lande ſich zuzueignen, und mit der Zeit die weit—
laufftigen Lander der Spaniſchen Monarchie zu
erben. Und dies war eben die Gelegenheit, de—
rer andern Europsiſchen buiſſancen Jalouſie,
wider ihn zu erwecken. Man nothigte den Konig

Ludwig XIV. und ſeine Gemahlin der Nachfolge
in den Staaten des Spaniſchen Konigs Caroli II.
zu renunciren. Und obgleich Konig Ludwig XIV.
glaubte, ein neues Recht auf die Spaniſche Mo
narchie durch das, vom Cardinal Portocarrero
kunſtlich gemachte, und von dem letztern Konig in
Spanien, Carl II. unterſchriebene Teſtament,
erlanget zu haben, und deßhalber durch ſeinen En
ckel,den Hertzog von Anjou von allen Landern der

Spaniſchen Monarchie Beſitz nehmen ließ: ſo wi—
derſetzten ſich die andern Europæiſchen uiſſancen.
Es entſtund hieruber ein groſſer Krieg, welcher
Franckreich mehr als 100oo. Millionen Gulden,
und eine Million Menſchen gekoſtet: und durch
dieſe groſſe Unkoſten erwarb Franckreich nicht
mehr, als in den Niederlanden die Graffſchafft
Artois, und in Catalonien die Graffſchafft Rouſ
ſillon. Wenn man nun dieſen Conqueten mit
gleicherwehnten Unkoſten, und denen, durch dieſe

De-
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Depenſen in Franckreich verurſachte uble Folgen
vergleichet, und die vor Franckr eich ſehr ſthadliche
Sßhurckungen dazu ſetzet, weiche aus der, unter
Ludwigs XIV. Regierung, wiederhohlten Verfol—
gung der Hugenotten eutſtanden, ſo muß man
geſtehen, daß Franckreich unter dieſes Koniges
Regierung vielmehr verlohren, als gewonnen.
Denn Korig Ludwig der XIV. ließ ſich ſeinen
Beichtvater den Pere la Chaiſe uberreden,
das baict von Nantes zu caſliren, welches doch
ſein Großvater, Heinrich 1V. mit vielen Eyd—
Schwuren beſtatiget, und ſeht weißlich, zum Be
ſten ſeines Staats, publiciren lafſen, wie ich
oben erwehnet habe. Zu folge der Callation die
ſes Edicts in man mit den Hugenotten, ohngeach
tet ſie treue Unterthanen (nn) des Reiches waren,
auf eine tyranniſche Weiſe umgegangen, welche
des Rom. Kahſers Neronis Wuth und Grau—
ſamkreit weit uberſtiegen. Die ungluckſelige
Wurckuugen, welche Franckreich von dieſer Ty—

ran
(h) Man überredete den Konig, daß weil ihm zu Beſtreitung

der Kriegs-Koſten Geld mangelte, er groſſe Summen
Geldes zuſammen bringen konte, wenn er die Hugenot.
ten hinrichten lieſſe, die doch keines andern Laſters ſchuldig
waren, als daß ſie fich dem Pabſt nicht unterwerffen wolten.

(m) Welche ſchadliche Polytique iſt doch diee: ſeine eigne
treuellnterthanen zu verderben, aus keiner andern Urſache,
als weil ſie nicht mit dem Hofe in der Religion übereim—
ſtimmen, davon ſie doch ihrem Schdpffer Nedeund Ant
wort geben müſſen? heiſt dieß nicht gegen ſenn eigen Ein

geweyde wüthen?
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ranney empfunden, verurſachten zwar bey Konig

Ludwig XIV. aber allzu ſpat, Reu und Leid
uber dieſe ſchlimme Polrique. Denn die Huge—
notten, welche in groſſer Anzahl aller Gegen-An
ſtalten ohngeachtet, in die benachbarten Lander,
beſonders nach Holland und Deutſchland fluchte
ten, eotablirten in dieſen fremden Provintzien ihren
Handel und Manufacturen, durch welche Franck—
reich vieles Geld aus andern Landen an ſich gezo
gen: Hierdurch verlohr dies Konigreich einen
groſſen Theil ſeiner Einkunffte. Auf ſolches Un-
gluck folgte ein anders, welches der Frantzoiſchen
Nation nicht mindern Schaden zufugte. Die
groſſen Kriege, beſonders der Spaniſche Succes-
ſions-Krieg, hatten die Finantzen des Konigrei—
ches gantz erſchopffet, und der Narion viele Schul
den verurſachet. Als Ludwig der XIV. ſtarb,
ſo gerieth die Verwaltung des Konigreichs wah
render Munderjahrigkeit des jzungen Konigs, Lud
wig XV. in die Hande des Hertzogs von Orleans,
Regentens von Franckreich. Mtan uberlegte,
durch was fur Mittel die Schulden der Nation,
welche ſich auf 647. Millionen belieffen, bezahlet
werden konnten. Das von den beruffnen Law
gemachte vroject wurde gebilliget und angenom
men, und nach ſelbigem zu Paris eine Banque und
Handel mit (n) Actien errichtet: Jn dieſer Ban-

que
(n) Actien ſind gewiſſe von dem Diretteur der Handlungs

Geſellſchafft gezeichnete Zettul, welche anzeigen, wie viel

jeder



ne —J 2 L5 4 55que wurden die Actien von der Miſſiüppiſchen
(o) Compagnie, deren Director der Law war,
ausgegeben. Dieſer ſchadliche Handel war der
letztre Stoß, den man der Frantbiſchen Nation

beybrachte. Man zog durch dieſes Mittel alle
Gold- und Muntz-Sorten, die etwann noch im
Lande waren, in die banque; manbezahlte hier—
von die Schulden der Nation, und der Regent
nebſt den Directeurs wurden hierbey reich: Die
Nation aber verlohr alle Gold-und Silber-Mim
tze, und hat ſtatt deren Banque-Zettuls. Die
Banque war nicht mehr im Stande zu zahlen,
oder machte vielmehr eine verſtellte Banqueroute,
um denen Glaubigern nicht mehr zu zahlen: Und
dieſe Betrugerey wurde vom Regent ſelbſt unter
ſtutzet. Bey ſolcher Beſchaffenheit iſt leicht zu

begreiffen, daß, da dieſe Actien keinen Credit
mehr hatten, und die frembden ſie nicht mehr fur
gultig hielten, da uberdies kein Geld vorhanden
war, das Frantzonche Commercium zu dieſer
Zeit, da es lediglich auf Changirung der Waa
ren angekommen, ſehr gefallen ſey: zumalen da
es ſchon durch den langwierigen Krieg ſehr ge—

hem

jeder der bey ſolcher Handlung intereſſirt iſt, von dem
kunfftigen Profit, den die Conipagnie aus ſolchem Han
del ziehet, participiren wird.(o) Die Miſfiſippiſche Compagnie hat ihren Nahmen be

komnen von dem Fluß Miſſiſippi, als um welche Gegend
die Compasgnie ihren Handei trieb mit allerhand Fellen
von Theren aus der Provintz Laniſiana, welche dit
Frantzdiſche Colonien inne hatten.
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henmmet worden, und enen andern Weg genotnen

men. Denn ee ſt allzu gewiß, daß wenn daß?
Commercium J„einmehl anderswo hin leucket,
ſolches ſelten niemahls in den vorigen Lauf
konne gebrack den. Auf dieſe Weiſt war
das Frantzoiſe, Jegotium unterbrochen, in an
dre Lander geiogen, und gleichſam ſchlaffrig und
ohnmachtig r eden: die Manufacktaren lagen
darnieder, denn es war kein Vertrieb der Waa
ren, ſeit derin die Hugenotten ſich in frembden
Landern niedergelaſſen. Da mun dieſe beyde
Haupt-Ou ellen, wriche einen Staat reich machen,
in Franck ich verſtopfft waren, ſo darff man ſich
nicht verr andern, daß Franckreich zu dieſer Zeit
durch An auth, Mangel an Lebens-Mitteln, und
an Gelt und durch vieles Elend und Ungeluck,
welches hierauf gemeiniglich folget, vollig ent—
krafft?n worden: und alſo darff man an der Wahr
heit raeines erſten Satzes nicht mehr zweiffeln:
das Franckreich niemals an innerlichen Krafften
dern aſſen erſchopffet geweſen, als zu der Zeit, da
da der Cardinal de Fleuri die Staats Alkairen
zueſorgen angefangen. Man muß ſich vielmehr
voewundern, wie Jhro Eminentz der Cardinal
 Pleuri bey ſolcher ſchlechten Beſchaffenheit
on Franckreich nicht allein die innerlichen Kraffte
zes Landes durch ſeine kluge Einrichtungen wie
der herzu ſtellen gewuſt, ſondern auch daſſelbe
durch anſehnliche Conqueten, ohne deßwegen die
innerliche Macht der Narion in Gefahr zu ſeben,
erweitert habe, welches keiner von ſeinen Vorfah

rrn
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ren auch zu der Zeit, da Cas Land machtig und
treich geweſen, auszufuhren «fahig geweſen.
Hieraus kan man ſehen, wie ð Klugheit eines
weiſen Regenten zu der Hoheit und dem Wohl—
ſtand eines Staats mehr beytr ge, als groſſe
Macht und Reichthum. Dieſematz zu erwei
ſen, darff man nur einige Probenn von der klu—
gen Auffuhrung Jhro Eminentz, es Cardinals
de Fleuri, anfuhren, welche er in ſeinem Gou—

verno, des Frantzoiſchen Staats, bey den be—
dencklichſten Umſtanden, der Europ riſchen Al—
fairen, beobachtet hat.

Als Ludwig der XV. dermahlige Konig in
Franckreich die Regierung angetreinn, ſo er—
forderte die innerliche Ruhe des Konigreichs
fur allen andern, auf die Nachfolge in r Cro
ne zu gedencken, wenn etwann der junge Konig,

Ludwig XV. deſſen Geſundheit dazumal ſehr
vaufallig zu ſeyn ſchien, ſterben ſollte. Denn
wenn dieſes erfolget ware, ſo wurde Phili pus,
Konig in Spanien, ohngeachtet ſeiner Renun-
ciation auf die Frantzoiſchen Lande, nicht un—
terlaſſen haben, die Erbfolge zu prætendinn,
und ſolche auf den Fall, daß die andern Pr
tzen von Gebluthe, beſonders der Hertzog v
Orleans, als Ludwigs XV. Aelter-Vaterr
Brudern-Sohn ſich widerſetzen ſolten, durch
die Macht der Waffen zu behaupten. Die—
ſes hatte von neuen einen blutigen Krieg zwi—

ſchen Spanien und Franckreich erreget: wo—

B durch
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durch das Konigreich bey ſeinem ohnedem er—
ſchopfften Krafften völlig ware ruiniret worden
an ſtatt ſich durch die Ruhe wieder zu erhoh
len. Es war alſo nothig, auf die Verheyra—
thung des zungen Konigs Ludwig XV. bedacht
zu ſeyn, um einen Cron-Erben zu erlangen,
und den Widerſpruch der andern Prætenden—
ten aus dem Wege zu raumen. Die Hey—
rath des Kongsvmit der Jnfantin von Spa—
nien, und des Koniges Philippi Prinueßin,
ſchien dem Staat ſehr vortheilhafftig zu ſeyn,
um durch dieſes neue Verbunbnuß das Inter-
eſſe und die Macht beyder Monarchien deſto
genauer zu verknupffen: Jn welcher Abſicht
denn auch die Jnfantin nach nach Paris ge
ſchicket, und mit Lubwig XV. verlobet worden.
Allein Jhro Eminentz, der Cardinal de Fleuri,
ſahen allzuwohl die Wurckungen zuvor, wel—
che dieſe Heyrath nach ſich ziehen konnte. Er
veranſtallte es demnach, daß die Spaniſche
Jnfantin in ihr Vaterland zuruck geſchickt
wurde, und an ihre Stelle der Konig die Printzeſ
ſin des Konigs Stanislai Lezynsky heyrathete.

—Wollen wir die Urſachen wiſſen, welche dem
Cardinal de Fleuri bewogen die Jnfantin zu—
ruck zu ſchicken, ſo. kan man deren hauptſach—
lich drey anfuhren, davon die eine ſich auf ſein
eigenes Gluck und Intereſſe, die beyden an—

dern
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dern aber auf das (p) Intereſſe des Staat
grunden.

Die erſtre Urſache iſt dieſe: Jhro Emi—
nentz wuſten aus den Exempeln ihrer Vor—
fahren der Cardinale Richelen und Mazarin,
wie viele Unruhe und Verorußlichkeiten die—
ſen beyden Premiers-Miniſtres die Jalouſie de—
rer Groſſen des Reichs verurſachet: Er hielt
alſh dieſes fur die Stutze ſeines Gluckes und
Anſehens, wenn er den jungen Konig mit einer
liebenswurdigen Printzeßin verheyrathete, wel
che ihr Glucke eintzig und allein Jhro Emi—
nentz und ſeinen Vorſtellungen zu dancken hat
te, und die im Gegentheil aus Erkanntlichkeit

niemahls unterlaſſen wurde den Cardinal in
des Konigs Gnade, und in der hohen Wurde,

welche Jhro Eminem? in dem Konigreich be—
kleidet;, zu erhalten.

Die 2te Urſache war die zarte Jugend der
Jnfantin; Denn da ſie allererſt 6. oder 7.
Jahr alt war, ſo war die Hoffnung: einen
Cron?Erben zu erlangen, und hierdurch den
Staat vor aller beſorglichen Unruhe zu verſi—

achern, noch allzu ſehr entfernet.

B 2 Die
(p) Auf ſolche Art weiß dieſer Premier. Miniſtre ſein ei

gen Intereſſe mit dem Intereſſe des Staats der
maſſen zu verknüpffen, das eines von dem andern nicht
zu trennen iſt.
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Die Zte Rrſache war die Jalouſie der
andern Europæiſchen Priſſancen, welche durch
die Verlobung der Jnfantin mit Ludwig XV.
wieder aufzuwachen ſchien, und dem Cardinal
wurde verhindert haben, das geringſte zum Be—
ſten des Staats vorzunehmen. Nachdem Er
aber die Infantin von Spanien zuruck geſchickt,
und den Konig an eine Printzeßin verheyrathet,
von deren Hauſe der Konig keinen Beyſtand
zu hoffen, folglich auch die Europæiſchen Staa
ten von dieſer Mariage nichts zu furchten hat—
ten, ſo gewan der Cardinal das gutte Ver—
trauen der andern Puiſſancen von Europa:
Und dieſes war Franckreich dazumahl, zu Er—
haltung der allgemeinen Ruhe, ſehr nothwen—
dig: Jhro Eminem? aber wuſten andre Mit
tel und Wege, das Intereſſe und die Macht
der beyden Cronen von Franckreich und Spa—.
nien, zu rechter Zeit auf das genaueſte zu ver——
binden. Man ſiehet ſolches deutlich genug
bey gegenwartiger Zeit, da dieſe zwey Hauſer,
durch die Klugheit des Cardinals de Fleuri,
ſo genau mit einander verbunden ſind, als ſie
es niemahls durch Heyrathen und Auver—,
wandtſchafft geweſen. Nachdem nun die in-
nerliche Ruhe des Konigreichs durch des Aller—

chriſtlichſten Konigs Vermahlung, mit des Sta?
nislai Printzein, und die hierauf erfolgte Ge
burth eines Dauphins befeſtiget worden, ſo be—
wnuuheten ſich Jhro Eminentz die innerlichen

Kraff-



(21)
Kraffte des Konigreichs durch gute Harmonie
und Freundſchafft mit den General-Staaten
der vereinigten Niederlande wieder herzu—
ſtellen: und dieſes in der Abſicht, um die Ma—
nufacturen und Frantzoiſchen Waaren durch
die Holindiſchen Kauffleute, welche den gro—
ſten Handel in der Welt treiben, anzubringen.
Auff r dieſer Oeconomiſchen Abſicht hatte der
Cardinol noch eine Staats-Raiſon, das qutte
Verſtändnuß mit den General-Staaten von
Holland zu unterhalten: nehmlich, damit auf
den Fall, einiger Zwiſtigkeit zwiſchen Franck—
reich und Groß-Brittannien, Holland wegen
des autten Werſtandnuſſes abgehalten wurde,
ſich fur das Intereſſe von Groß-Britannien,
wider Franckreich geneigt zu bezeugen: Wie
ſolches auch bis anhero bey dem Kriege Engel—
lands wider Spanien geſchehen.

Auf das Commercium, welches das be—
ſte Mittel iſt, einen Staat reich, begluckt und
volckreich zu machen, wieder zu kommen, ſo.
muß man geſtehen, daß der Frantzoiſche Han—
del mit Holland, vor Franckreich ſehr vortheil—
hafftig geweſen. Denn ob gleich die Frantzoöi—
ſche und Hollandiſche Manufackuren einander
die Waage halten, das heißt, man bringt
nach Franckreich ſo viel Hollandiſche, als nach
Holland Frantzoiſche Arbeit: ſo iſt doch gewiß:
daß daHolland keinen eignenZuwachs vonFruch
ten (ausgenoinmen Kaſe und Butter) hat, und

3 da
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der Eßig, und andre mehrere Fruchte, die Ra-
da im Gegentheil die Frantzoiſchen Weine,

lance der Hollandiſchen Fruchte uberſteigen,

folglich die Hollander nicht völlig compenſi-
ren, ſondern der Uberſchuß von Frantzoiſchen
qaaren mit baarem Gelde bezahlen muſſen,
Franckreich mehr Gold-und Silber-Muntze von
den Hollandern bekomme, als dieſe von den Fran-
tzoſen zichen. Die Frantzoiſchen Waaren, wel—

t che vermittelſt der Hollander nach Deutſch-
land, Dannemarck, Schweden, Rußland, Preuſ-
ſen und Pohlen, ja gar nach Jndien gefuhret
werden, werden mit baaren Gelde bejzahlet:
folglich iſt die Frantzoöiſche Handlung mit Hol-
land fur Franckreich ſehr vortheilhafft. Der
Cardinalde Fleuri weiß ſolches allzu wohl; und
deßhalber wendet er alle Muhe und Sorgfalt
an, mit Holland in guttem Vernehmen zu blei—
ben. Jngleichen ſiehet der Cardinal de Fleuri

Il wohl ein, daß das Commercium mit Spanien,
beſonders nach WeſtJndien, vor allen andern

W

5

in der Welt ſehr profitable ſey, denn die Spa
nier haben wenig (q) Manufacturen, und noch

we

gleichung ſemer Groſſe ſchlecht bewohnt. Die Monche
und N nnen machen faſt drittel der Enwohner in dieſem
Konigreiche aus  die Helffte vom dritten beſtehet. in ge

mei

J

ĩ
(9) Die Spanier haben wenig Manufacturen, denn ſie haben

wenig Zun igung zu der Handwercks-Arbeit, worzu der
Mangrl an Volck vieles beytratt. Dasdband iſt in ver
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weniger E d Frachte und andere Waaren, die
ſie jahrlich brauchen, folglich muſſen ſie alle ih—
re Schatze aus Jndien wieder aunsleeren, um
den Frembden, welche dahin handeln, die fabri-
cirten Waaren und Fruchte aus andern Lan—
den, deren ſie vonnothen haben, zu bezahlen.
Deshalber bemuhete ſich der Cardinal de
Fleuri aufs moglichſte, Fronckreich das Com—
mercium mit Spanien und nach JIndien zuzu—
wenden, und ſolches durch die der Kranköſi—
ſchen Nation ſehr vortheilhaffte (r) Commer-
eienTractate zu befeſtigen. Dieſes deſto ge—

wiſſer zu erhalten, hetzteer die Spanier auf,
mit den Engellandern, unter dem Vorwand
der Contrabande, Streit anzufangen, die En—
gliſchen Schiffe, welche die Waaren nach Jn
dien führen, zu viſitiren; und dieſes hat ge—
genwartigen Krieg zwiſchen Spanien und
Engelland verurſachet.

B 4 Bey
meinem Volck. Dieſes iſt! kaum binlanglich zu den
Kriegen, welche Spanien führet: Und alld bleibet
wenig übrig zur Handlung, und noch weniger zu den
Handwercken und zurFeld. Arbeit. Dahero kommt es,
daß wenig Manufacturen daſelbſt, find, und ein groſ
ſes Stücke des beſten Landes noch unangebauetgblie

„ben.
(r) Der Cardinal hat unterſchiedliche Commercien- Tra-

ctate mit Spumien geſchloſſen, unter andern den
Asſiento -Tractat wegen des Sclaven, Han
dels.

νν. Su

i
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Bey dieſem Kriege weiß der Cardinal
das lntereſſe von Franckreich ſo wohl zu be—
obachten, daß er den Spaniern eher nicht die
Frantzoſiſche Eſlcadre zu Hulffe geſchickt, als
biß ſie der Frantzoſiſchen Nation in dem Han
del nach Spanien und Jndien ſo viel Vor—
theil zugeſtanden, als man immermehr verlan
gen kan. Seine Geſchicklichkeit iſt um deſto
mehr zu bewundern, da er die Frantzoiſche
Macht nicht in Gefahr ſetzet: Denn er will
hierbey den Schein haben, als beobachtete Er
eine genaue Neutraliteè, und daß Er die Fran—
tzoſiſche Eſcadre in keiner andern Abſicht nach

Jndien geſchicket, als auf die Engellander acht
zu haben, wormit ſie nicht zu viel Conqueten
in Jndien machten. Die Frantzoſiſche Eſca-
dre hatte nur Ordre, die (s) Gallionen nach
Europa zu begleiten.

Seinen Worten deſto mehr Glauben zu
ſchaffen, ſo bietet er ſeine Vermittelung zwi—
ſchen beyden Kriegenden Theilen an, und thut
ihnen (t) Vorſchlage zu einem Vergleiche.

Durch
(O Gallionen find Spaniſche Schiffe, durch welche der

Handel nach Jndien getrieben, und jahrlich die Scha

tze an Gold und Silber, wie auch andere koſtbare
Waaren nach Spanien gebracht werden.

(t) Dieſe Vorſchlage enthalten jederzeit ſolche Bedingun
gen und Clauſuln, welche die hierbey intereſſirte Par
theyen niemahls annehmen konnen. Auf ſolche Wei

ſe



Durch dergleichen und andre Verſtellungen
macht er den Hollandern einen Dunſt vor,
und verhindert ſie die Engliſche Parthey zu
ergreiffen. Denn es iſt auch den Hollandern
daran gelegen, daß die Engellander ihren
Handel nicht allzu weit ausbreiten, den Spa—
niern allzu viel Oerter wegnehmen, und daß
die Gallionen ſicher nach Europa kommen:
Denn die Hollander nehmen hieran ebenfalls
Theil, weil die Spanier es ihnen, ſo wie den
freyen Handel nach Spanien, verwilliget, in
der Abficht, um ſie von der Engliſchen Par—
they abzuziehen. Da alſo die Engellander
von den Hollandern ſich keiner Hulffe zu ge—
troſten haben, ſo unterſtehen ſie ſich nicht
Franckreich den Krieg anzukundigen: es ware

denn, daß die Frantzoſiſche Eſcadre einige
Feindſeeligkeiten ausubete. Auf ſolche Weiſe
vermeidet der Cardinal den Krieg mit Engel—
land, ſchonet die Frantzoſiſche Macht, und er—
halt dennoch ſeinen Endzweck, das Commer—
cium der Frantzoſiſchen Nation, zum Nach—
theil der Spanier und Engellander, weiter aus

zu

ſe unterhalt der Cardinal den Krieg zwiſchen andern
Puiſſancen, und Franuckreich ziehet aus der Vermit—
zelung ſeinen Nutzen. Dem ohngeachtet bezeuget der
Cardinal bey jeder Gelcgenheit ſein friedliebendes Ge—
muthe, um die Jalouſie der andern Puiſſancen zu
vermeiden. Dies heiſt: Seinen Nutzen mit ande
ter Leute Unkoſtan befordern.
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zubreiten. Eben dieſer Politique bediente ſich
der Cardinal bey dem letztern Pohlniſchen
Kriege, welcher nach Abſterben Friderici Au—-
guſti II. Konigs in Pohlen und Churfurſtens
zu Sachſen Glorwurdigen Andenckens ent—
ſtund. Der Cardinal de Fleuri ließ einigen
Pohlniſchen Magnaten den Worſchlag thun,
den Konig (u) Stanislaum, des (x) Allerchriſt-—
lichſten Konigs Schwieger-Water, zu ihrem
Konige zu erwehlen. Dieſes wurde durch
wichtige Geſchencke, ſo man nach Pohlen ſchick—
te, zu wege gebracht, ohngeachtet der Konigli—
che ErbPrintz des verſtorbnen Konigs Augu—-
ſti I. die gerechteſte Prætenſion hatte. Die
Republique von Pohlen wurde in 2. Theile
getrennet: die eine nahm des Konigs Stanislai,
die andre des Churfurſtens zu Sachſen Par—
they, der letztre behaubtete die Crone unter
dem Nahmen Augulti IIl. wie allbereits er—

weh

(u) Stanislaus Lezinsky ward zum erſtenmahle zum Konig
von Pohlen erwehlet in der Unruhe, welche Carl XII.
Konig von Schweden in Pohlen anrichtete; und ob
er gleich nach der Schlacht bey Puttawa auf die
Pohiniſche Crone renunciren muſte, ſo behielt er
doch, vermoöge des Frieden-Schluſſes, den Titul als

König.
(5) Clodius J. Konig von Franckreich, war der erfte Konig

in Oeceident, welcher die Chriſtliche Neligion an
nahm, und erhielt vom Pabit den Titul: Allerchriſt
lichſter: Deſſen ſich die Konige von Franckreich vor

andern bedienen.
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wehnet worden. Denn er wurde von dem
Romiſchen Kayſtr Carl den VI. von der aller—
machtigſten Kayſerin von Rußland Anna,
durch ſeine eigne Sachſiſche Macht und ſeinem
Anhang in Pohlen unterſtutzet.

Man muß Jhro Eminenz dem Cardinal
de Fleuri ſo viel Einſicht zutrauen, nach wel—
cher er zum voraus ſehen konnen, daß die
Macht des Konigs Auoulti III. und ſeiner
Bundsgenoſſen gegen der Macht des Konigs
ſeines Herrn allzu groß ſey, um ſeinen Schwie
ger-Vater auf dem Pohlniſchen Thron zu er—
halten: und daß es um deſto vergeblicher ge—
weſen ware, die Kraffte des Frantzoſiſchen
Reiches hierbey aufzuopffern, je weiter die
Trouppen biß nach Pohlen zu marchiren hat
ten. Der Erfolg der Sachen hat gzzeiget
daß Jhro Eminent? gantz andre Abſichten ge—
hakt, als Sie den Krieg, zu Behauptung der
Pohlniſchen Crone, angefangen.

Der wahr- Zanck- Apffel war Lothrin—
gen: dieſes wuntſchte der! ardinal an Franck—
reich zu bringen. Es fehlte an einem gerech—
ten Vorwand, ſolches durch die Macht der
Waffen einzunehmen: Und ob es gleich nicht
ſchwer geweſen ware, eine Urſache zu erden—
cken, um einen Einfall in Lothriugen zu be—

ſcheinigen: ſo konnte Franckreich ſolches den—
noch nicht wagen, ohne das gantze Reich zu

er
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erbittern, und aller Europæiſchen Puiſſancen
Jolouſie, die in vorigen Zeiten Franckreich in
vieles Ungluck gebracht, wieder ſich zu erregen.
Der Krieg aber, welcher zu Behauptung der.
Pohlniſchen Crone fur den Konig Stanislaum
angefangen wurde, konte keine Jalouſie erwe-
cken: in Betrachtung, daß ein frembder Furſt
in Pohlen mehr verliehren muß, als gewinnen
kan, und daß dieſes ob gleich weitlaufftigen
Landes Macht bey andern Potentaten keine
Furcht erreget, weil die Magnaten niemahls
einig ſfind. Folglich mußte die Behauptung
der Pohlniſchen Crone nur zu einem Worwand
dienen, um das Deutſche Reich mit Krieg zu
uberziehen, die Veſtungen Philipsburg und
Kehl einzunehmen, Mayntz zu belagern, und
den Weg nach Sachſen ſich zu eroffnen, um
dem Konig Auguſto auf dieſer Seite eine Di—
verſion zu machen. Die unvermuthete Ero—
berung von Philipsburg und Kehl, welche der
Cardinal lediglich unter dem Deckmantel: um
den in der Perſon des Schwieger-WVaters
dem Allerchriſtlichſten Konige zugefugten Tort
zu rachen, (weil man nehmlich jenen durch
Werweigerung des Burch-Marſches der Fran—
tzſiſchen Trouppen nach Sachſen verhinderte,
den Pohlniſchen Thron zu beſteigen,) vorneh—
men ließ, verurſachte den Krieg zwiſchen dem
Kapſer und Franckreich. Er ward zwiſchen
beyden Theilen ſehr ſchlaffrig gefuhret: Denn

der
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der Cardinal ſchonte die Macht des Konig—
reichs: und Printz Eugenius, der die Kayſerl.
Armee commandirte, ſo ein groſſer Capitain
als er war, hielt es nicht fur zutraglich, ſeine
Reputation auf die Spitze einer zweifelhafften
Schlacht zu ſetzen. Ob auch gleich nachhero
der Krieg ünter der Anführung des Grafens
von Seckendorff blutiger wurdbe, ſo behielt
doch Franckreich die beyden eroberten Reichs—
Weſtungen Philipsburg und Kehl biß zu dem
Wieneriſchen Frieden: Nach deſſen Jnnhalt
Franckreich dieſe beyden Veſtungen dem Reich
reſtituirete, jedoch unter der Bedinqung, daß
der Hertzog von Lothringen, Kayſers Caroli
VI. Eydam, die Hertzogthumer Lothringen
und Bar dem Konig Stanislao abtrat, und
beyde nach dieſes Konigs Abſterben dem Ko—
nigreich Franckreich einverleibet werden ſolten.
Statt deſſen ſolte der Hertzog von Lothringen.
das Groß-Hertzogthum Toſcana, als ein Jta
lianiſches Reichs-Lehn, bekommen, welches nach

dem Abſterben des letztern GroßHertzogs aus
dem Mediceiſchen Hauſe eroffnet wurde: und
der Hertzog von Lothringen nahm ſolches in
VBeſitz.

Spanien machte Franckreich ſeine Con-
queten im Reiche dadurch leichte, weil Don
Carlos Infant von Spanien in Sicilien und
Negpel einfiel: dafur erhielt es durch den ob

erwehn
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erwehntenFrieden dieſer beyden eingenom̃ene Ko—
nigreiche, und ſchenckte ſie dem Don Carlos, urebſt

t J
demitel eines Koniges beyder Sicilien, welcher
auch die altene Printzeſin des Konigs Au—
guſti iII. in Pohlen und ChurFurſtens zu Sach
ſen heyrathete.

Dieſer Furſt wur de einmuthiglich als
Konig von Pohlen unter dem Nahmen Auguſti

J III. erkannt, und Konig Stanislaus aber be—
hielt nach ſeiner Renunciation gleichfalls dieſen

J Titul, biß daß Er von dem Konigreich (y) Au-
zl, ſtraſien wurde in Beſitz nehmen: und dieſes
J wurde Franckreich in einem beſondern Artickel
k des Wieneriſchen Frieden verwilliget. Auf

ſolche Weiſe haben Jhro Eminentz der Cardi-
5 nal de Fleuri zwey Hertzogthumer an Franck

reich mit wenig Koſten und einem geringen Ver

n  ffreeher

n “n n 7.

ae luſt an Trouppen gebracht.

n Diß
I

Das Monigreich Auſtralien hat ſeinen Nahmen vonr. dem deutſchen Wort Oſt, daß iſt Morgen: Dann
ĩ

es war dieſes das Oſtliche Land von der Francken

u

Konigreich, welches dazumahl in dieſe 4. Reiche ge

k

kf

theilet wurde. (1) Das eigentlich ſo genannte Konig

E—
reich Franckreich lag um die Seine und Loire (2)e

Auſtraſien begrieff dazumahl unter ſich die Oeſterrei—
chiſchen Niederlande, die Hertzogthümer Lothringener und Bar, das Churfurſtenthum Crier, und andre

r deutſche Provintzien jenſeit des Rheins. (3) Zum
Konigreich Arelat gehoörte Dauphine, brovince und

S
Languedoc. (a) Das Burgundiſche Reich legrief

J in ſich das Hertzogthum und die Graffſchafft Bur
gund, nebſt der Gegend um Lion.
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Dies iſt eben die Grund-Saule der Po
ſitique dieſes Cardinals: das Konigreich zu ver
groſſern, ohne die Macht der Nartion zu ſchwa—
chen. Waos iſt es vor ein groſſer Nutzen, neue
Unterthanen zu bekommen, und Lie alten dar—
uber zu verliehren oder zu verderben? welches
ohnfehlbarlgeſchiehet, wenn man auf ſonſt nichts
dencket, als Länder zu eroern, es koſte was es
immer wolle: Denm die andern Puiſſancen
ſetzen ſich darwieder, um das Gleichgewichte
von Europa zurhalten. Franckreich hat hier—
von durch die ſchlinme Polirique König Ludo-
vici XIV. die betrauriaſten Wurckungen em
pfunden: welcher auf nichts dachte, als ſeinen
unor dentlichen Begierden ein Genuge, und der
gantzen Weit Unrecht zu thun: wodurch aber
ſein Land zum groſten Schaden ſeiner Nach—
folger in den auſerſten Verfall gerathen. Man
er iehlet von dem Cardinal Mazarin, daß als
dieſer groſſe Minmſter die Welt verlaſſen ſollte,
Er dem Konig Ludwitg XIV. dieſen letztern
Rath gegeben habe: Niemals mehr ei—
nen Premier-Miniſtre, das heiſt: einen
General Directeur der Staats-Affairen
zu halten, ſondern ſelbſt allein das Re—
giment zu fuhren. Man weiß auch, daß
dieſe Regul von vielen Furſten beobachtet wor—
den: Die Wurckung iſt aber ſehr unterſchied
lich geweſen: Einigen iſt es gut, andern aber

ubel
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theidigen.Jſt ein Furſt ein gutter Philoſophe,. d
heiſt; Herr uber ſeine Allecten: verſtehet Eed;

wahrebolitique eines Furſtens (z)ufisouverair
kennet er das wahre Intereſſe ſeines Staa
appliciret er ſich ſelbſt auf die Affairen,
beſitzet er gnugſame Geſchicklichkeit und Kra
die Laſt der Regierung zu tragen: So iſt
gantz gewiß, daß durch ſein Anſehen die Stan
Alflairen einen beſſern Fortgang gewinnen,

üt.durch einen Premier- Miniſter, deſſen au
ritat von ſeinem Herren dependiret. Fe J

aber eine von gleich angefuhrten Eigenſchaffte
ſo iſt es weit zutraglicher, wenn ein Premien,
Minifter die Regierung fuhret. Denn dan
wegen ſeiner Auffuhrung dem Staat Redeur
Antwort geben muß, ſo wird er nicht leich

na.
J

(2) Die Poölitique eints Fürſten und ſouverainen Hert
beſtehet nicht in demjenigen, was der beruffene Machu!

vel in ſeinem Buche: Princeps genandt, gelehre
Seine Meynungen ſchicken ſich vielmehr für Toran
nen, als für kluge Fürſten, welche Vater des Vate
landes ſeyn ſollen. Das Intereſſe des Landet
Herren, muß niemahls von dem Intereſſe des Staa
getrennet werden. Dieſes Letztre beruhet hanpti
lich anf dieſen 2. Stücken; (1) daß die Untertha
von innen und von auſſen in Nuhe leben konnen. (e)
fie glücklich leben können, d. h. daß ein ieder nach tt

nem Stande gnugſame Lebens-Mittel habe. E
Fürſt muß alſo alle nothwendige Mitte: und We
ſuchen, dieſen doppelten Endzweck zu erreichen.

ve
J



d
nagch ſeinen Affecten handeln: und iſt er ein ge

ed? ſſhickter Mann, ſo wird er au niemahls
air J wunterluſſen, das Imerelie des Staatr zu be—

aa
ſorgen. Und dieſes iſt es, welches Jhro bimni—

u

nenitz, der Cardinal de Fleuri, bey alien ober—

ra
wehnten Fallen ſchr kluglich beobachnn hat.

iſt
Dieſes aber iſt noch nicht genug. Jhro bmi—

aan nentz ſahen allzu wohl ein, daß das Commer—

ü
Jun,
J,
ffte ſte zu verbeſſern und zu erweitern.
nie;
da Als die Turcken mit dein Rom. Kayſer
un JrCarl Vi. und mit der Rußiſchen Kayſerin,
leic d Anna, Krieg anfiengen, waren Jhro Eminentz
na. D dahin bedacht, denſelben turch die Vermute—

 lung des Alleerchriftlichftten Koönigs zu endigem
)yert  Der Frantzoſiſche Geſandte am Wieneriſchen
achi“ VOofe erhielt Ordre dem Kayſerlichen Geheunb
ſehre den Kriegs-Rath vorzuſtellen, was das Hauß
ToranVater  Oeſterreich von den Hulffs-Trouppen, welche
andet die Czaarin dem Kapſer nach Hungarn ſchick—
Zaan te, zu befurchten habe: Denn wenn dierſe
ptiĩ  Muoſcowitiſchen Trouppen einmahl nach Hun—
tha

)7
ach Barn kamen, ſo wurde man nicht ſo leichte

 derſelben wiederum loß werden konnen. erc.
Eln  Nebſt dieſen und andern Uberredungen und

We Jnerbiethungen hatte der Frantzoſiſche Ge—

C ſandte
de



Il

ſandte Befehl, dem Kayſer zu entdecken, daß
der Alkrchriſtlichſte Konig, ſein Herr, die Tur
cken zu einem raiſonnablen Frieden bewegen
wolte. Der Wieneriſche Hof ließ ſich dieſe
Worſtellungen des Frantzoſiſchen Ambaſſa-
deurs gefallen, und man bediente ſich der Ver—
mittelung des Allerchriſtlichſten Konigs und ſei
nes Geſandten bey Schlieſſung des Friedens
mit den Turcken. Der Cardinal de Fleuri
wuſte hierbey das Frantzoſiſche lntereſſe ſo
wohl zu beobachten, daß er mit der Hohen
Ottomanniſchen Pforte einen fur Franckreich
ſehr vortheilhafften Commercien. Tractat er-
richtete, unter der Bedingung: daß die unuber—
windliche Veſtung Belgrad, welche die Gran—
tzen von Hungarn und der gantzen Chriſtenheit
beſchutzte, nebſt ganz Servien an die Turcken
abgetreten wurde. Dieſes wurde auch durch
den zu Belgrad geſchloſſenen Tractat zur
Richtigkeit gebracht, und die Veſtung ſelbſt
von den Kayſerlichen geſchleiffet. Der Hof
zu Petersburg, als er ſahe, daß er durch die—
ſen Particulair-Friede von dem Romiſchen
Kayſer verlaſſen worden, und daß auf Moſcau
eines theils die gantze Laſt des Krieges, und
die Macht des Ottomanniſchen Reiches fallen
wurde, andern theils von den Schweden ein
neuer Krieg, und wegen der Conlſpiration de
rer Dolorucky innerliche Unruhe zu beſorgen

ſey,



ſey,? nuvion ſich gleichergeſtalt, mit den
gurcken Friede zu machen. Solches geſcha

he im folgenden Jahre. Auf ſolche Weiſe
haben Jhro Eminentz der Cardinal de Fleu-
ri das Frantzoſiſche Commercium mit groſſer
Avantage in der Levante biß an die auſerſte
Kuſten des ſchwartzen Meers, und gegen A—
bend biß in die Gegenden von America aus
gebreitet.

Daß Franckreich auf der Jnſul Corli—
ca die Rebellen gedampffet, und in Baſtia
Guarniſorr eingeleget, hat keinen andern End
zweck, als das Commercium auf der Mittol
landiſchen See zu verſichern: deſſentwegen
auch wohl zu glauben iſt, daß der Cardcinal
ſein Moglichſtes thun werde, um Spanien zu
Toſcana zu verhelffen, unter der Bedingung,
daß der Haſen zu Livorno an Franckreich
uberlaſſen werde: zumahlen da man allbereits
don einem zwiſchen Jhro Konigliche Majeſtat
von GroßBrittannien und dem Groß-Her—
tzog von Toſcana geſchloſſenen Tractat redet,
nach welchem der Hafen von Livorno den
Engellandern ſoll eingeraumet werden. Der
Cardinal de Fleuri hat alſo in Anſehung des
Commercii nichts mehr ubrig, als die Stadt
und Citadelle zu Gooa in Oſt-Indien einzuneh
men: und dieſes konnte, wie man ſaget, leicht
geſchehen, wenn die deßhalber mit dem Portu

C 2 git
ü



gieſiſchen Hofe angefangene Handlungen zu
Stande kamen; in welchem Fall die Hollan—
der wohl auf ihrer Huth ſeyn mogen, da—
mit die Frantzoſen nicht das nach Oſt-Jn—
dien ſtarck getriebene Hollandiſche Commer—
cium ruiniren.

Was ubrigens die Veraroſſerung des
Frauzoſiſchen Staats anbetrifft; ſo ſcheinet
es, daß der Cardinal de Fleuri keine andre
Conqueten zu machen ſuchen werde, als in
den Oeſterreichiſchen Niederlanden, und ge—
gen Deutſchland, um die Grantzen von
Franckreich biß an den Rheinſtrohm zu er—
weitern. Denn Er iſt kein ſo eiunfaltiger
Staats- Mann, daß er ſich von einer Uni-
verſal- Monarchie, wie Ludwig XIV. ſolte
traumen laſſen. Dieſe Abſicht auf die Oe—
ſterreichiſchen Niederlande und auf Deutſch—
land deſto ſicherer zu erreichen, ohne viel
WVolck, welches er vielmehr ſchonet, daran
zu wenden; ſo ſuchet er dieſelbe deſto mehr
zu verbergen, um nicht die Europsiſchen!
Puiſſancen wieder Franckreich aufzubringen.
Aus eben dieſer Urſache macht der Aller—
chriſtlichſte Konig keine Prætenſion auf des
verſtorbenen Kayſers Caroli VI. Erbſchafft:
ob er gleich eben ſo viel Recht hatte, als
der Konig von Spanien zu haben glaubet.

Viel



Vielmehr laßt der Sardinal Jhro Catho—
liſche Majeſtat ſo groſſen Anſpruch hierauf
machen; ſonder Zweiffel“: weil er ſich viel—
leicht durch einen Particulair Tractat aus-
gedungen: daß der Konig von Spanien;
falls er durch Frantzoſiſche Hulffe die Kan—
ſerliche Erbſchafft erhielte, dem Allerchriſtli—
chen Konige die Oeſterreichiſchen Niederlan—
de abtrete. Welrl aber dieſer Beyſtand
nicht geleiſtet werden kan, ohne die Frantzo—
ſiſchen Trouppen marchiren zu laſſen; die—
ſes aber den Argwohn eines wichtigen Vor—
habens bey allen erwecken wurde: ſo ſtiſftet
der Cardinal den Hertzog von Luxemburg

an, das Hertzogthum Luxemburg in Anſpruch
zu nehmen: in der Abſicht, um durch dieſe
MMaſque: als wurde der Hertzog von Luxem—
burg einen von Franckreich ſeparirten Staat
formiren; der andern Puiſſancen Jalouſie zu
vermeiden. Weil ihm aber dieſes niemand
leicht glauben wird: Vielmehr in einigen
Gemurhern groſſes Auffſehen und Bedencken

verurſachet; Der Cardinal ſelbſt auch end—
ſich wohl ſiehet, daß dieſer Dunſt nicht hin—
kanglich ſeyn wurde, die Augen der See—
Puiſſancen zu verblenden; ſondern daß dieſe

viel.



ni

te ſ

it 2

e 38) e
vieimehr die benothigten Anſtalten machen,

die Oeſterreichiſchen Niederlande wieder allen
Anfall zu beſchutzen: ſo bemuhet Er ſich
nunmehro mit allem Fleiſſe, die Europæi-
ſchen Puiſſancen mit einem neuen Plan ei—
nes allgemeinen Vergleiches aufzuhalten und
xinzuſchlaffern; von welchem allen die kunff.

tige Zeit die beſte Erlauterung
geben wird.
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